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Über das Buch

Maddison Clarke hat ihr Leben durchgeplant und alles voll im Griff – nur, dass sie mit Ende zwanzig noch bei ihren Eltern wohnt und ihre einzige feste Beziehung die zu ihrem Lieferdienst-Fahrer ist. Alles scheint sich zu ändern, als sie eines der größten Events bei der Arbeit planen darf. Der Haken: Sie muss mit Aiden Edwards zusammenarbeiten – ihrem charmanten, aber unerträglichen Rivalen aus Kindheitstagen. Der fordert sie heraus, spontan zu sein und ihre To-do-Listen aufzugeben - dann verschwindet er und überlässt ihr das Feld. Nichts einfacher als das, denkt sich Maddison. Zwischen Sticheleien fliegen die Funken und Maddison ahnt, dass sich vieles planen lässt … nur die Liebe nicht.
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			Widmung

			



Für alle, die in ihrem Leben »nicht da sind, wo sie sein sollten« – ihr seid genug.

			Und für meine Eltern Dionne und Hugh. Danke, dass ihr meine größten Cheerleader seid. Denkt dran, Kapitel 24, 28 und 29 zu überspringen, die sind nicht wichtig.

		

	
		
			Prolog

			Zehn Dinge, für die ich sechs Monate in der Zeit zurückreisen würde, um sie mir selbst wütend ins Gesicht zu schreien:

			
					Es hat keinen Sinn, deine längst nicht mehr aktuellen Klamotten aus der Oberstufe »nur für den Fall« zu behalten. Sie sind zu klein für dich und du bist Ende zwanzig.

					Es ist nicht schlimm, dass du nicht Auto fahren kannst … Aber du kannst dir manchmal das »Ich bin zu spät dran«-Rennen zum Bus ersparen und einfach ein Taxi ­bestellen.

					Du kannst ein noch so deutliches Bild von deinem »erwachsenen Ich« zeichnen, wie du willst, aber das Leben wird es dir aus der Hand reißen, es zu Schnipseln zer­fetzen und die Schnipsel dann aus dem Fenster werfen.

					Du bist keine große Trinkerin. Versuche nicht, dich als große Trinkerin aufzuspielen, selbst dann nicht, wenn du etwas beweisen willst.

					Wenn ein Mann wie ein Bösewicht geht und wie ein Bösewicht redet, ist er absolut sicher ein Bösewicht. Schreib UNTER KEINEN UMSTÄNDEN weiter mit ihm.

					Man kann nie zu viele Notizbücher haben, egal, was irgendwer sagen mag. Kauf dir einfach noch eins! Du weißt, dass du es verdienst.

					Du bist viel zu gut darin, Sachen auszuhalten. Wenn etwas nicht richtig für dich ist, dann geh einfach, ich flehe dich an.

					Es macht keinen Spaß, Dinge in sich hineinzufressen. Du hast aus gutem Grund Freundinnen, und sie sind die besten Freundinnen der ganzen Welt.

					Vielleicht, ganz vielleicht, kannst du jemanden für den Großteil deines Lebens kennen und ihn trotzdem nicht auf die richtige Weise wahrnehmen.

					Du denkst vielleicht, dass es für den Tag, an dem du dein ganzes Leben in die Luft jagen würdest, einen großen Schubs brauchen würde. Das tut es nicht. Es genügen sanfte Stupser auf den Abgrund zu, über sechs Monate verteilt. Und jetzt ist der Tag gekommen. Du weißt, was zu tun ist … Es ist Zeit, zu springen.

			

		

	
		
			Stupser 1 

Die Busfahrkarte

			»Wach auf!«, schreie ich und hämmere dabei gegen die Tür. »Oder ich schwöre, ich laufe Falten in jedes einzelne Paar Turnschuhe, das du hast.«

			Ich hatte mir selbst versprochen, dass heute alles anders sein würde. Ich habe einen Zeitplan geschrieben, eine Checkliste angefertigt und eine neue Aufstehzeit festgesetzt. Und ja, ich habe meinen Wecker zweimal auf Schlummern gestellt, bevor ich aus dem Bett gestiegen bin, aber es hätte trotzdem funktionieren sollen.

			05:00 – Aufstehen; Sportklamotten; nach unten gehen.

			05:05 – Wäsche von gestern Abend aus der Waschmaschine holen und in den Trockner stecken; Trockner auf fünfundvierzig Minuten einstellen.

			05:15 – Dreißig Minuten Yoga im Wohnzimmer.

			05:45 – Zügige Morgendusche (Playlist voreingestellt).

			06:00 – Wäsche aus dem Trockner holen; Outfit aussuchen.

			06:15 – Bodylotion; umziehen; leichtes, natürliches Make-up; neue Frisur ausprobieren.

			07:00 – Grünen Tee machen; Mittagessen in schwarze Leder-Umhängetasche packen.

			07:30 – In neuem Woll-Trenchcoat zur Bushaltestelle gehen; Schritte in neuer App aufzeichnen.

			08:30 – Ankunft bei der Arbeit; zusätzliche halbe Stunde im Arbeitstag für Vorbereitung fürs Meeting nutzen.

			Aber nichts ist je so einfach, und das hätte ich von dem Moment an wissen sollen, in dem ich die Klamotten meines Bruders im Trockner gefunden habe. Dieselben Klamotten, die dort schon seit über einer Woche liegen, obwohl ich ihn mehrfach an sie erinnert habe. Ich hätte sie ja mittlerweile einfach selbst gefaltet, aber Mum ist der Meinung, wir müssten Anton »eine Lektion erteilen«. Welche Lektion? Er hat nichts gelernt und wird nur immer schlimmer, und jetzt liegt das perfekte Outfit, das ich geplant hatte, immer noch durchnässt, klamm und vermutlich müffelnd in der Waschmaschine. Nachdem ich mich durch meinen Schrank gewühlt habe, ist alles, was ich auf die Schnelle zusammenklauben konnte, eine dicke Strumpfhose, ein Top und ein Rock, die ich seit der Oberstufe nicht mehr getragen habe. Und das Top hat auch noch einen Bubikragen! Obwohl ich dafür nicht mal annähernd den richtigen Hals habe!

			Die Version von mir von vor dreißig Minuten hat immer noch daran geglaubt, dass ich meinen perfekten Morgen wieder in die richtige Bahn bringen kann. Also habe ich das Yoga ausgelassen, auf den Tee verzichtet und mich damit abgefunden, irgendwo etwas zum Mittagessen zu kaufen, und einen Moment lang kam mir alles einigermaßen okay vor. Doch als ich an der Straßenecke ankam und die Hand in die Tasche steckte, stellte ich fest, dass Anton immer noch meine Busfahrkarte hatte. Ein kurzer Schwall Schimpfwörter und eine hastige Kehrtwende später stehe ich jetzt um 7:50 Uhr wieder zu Hause und leiste mir ein einseitiges Schreiduell mit meinem kleinen Bruder.

			Ich hämmere dreimal nachdrücklich mit der Handfläche gegen seine Schlafzimmertür und fange danach sofort mit Stakkatoklopfen an. Wenn ich echten Mut hätte, würde ich einfach in sein Zimmer stürmen, aber ich habe auf die harte Tour herausgefunden, dass er zum Schlafen absolut gar nichts anzieht.

			»Echt jetzt, Anton. Ich mein’s ernst«, zische ich durch die geschlossene Tür. »Ich ruiniere jedes Paar, das du besitzt.«

			»Geh weg, Maddison!« Seine Stimme ist ein heiseres Knurren.

			Anton war noch nie ein Morgenmensch und es wird schlimmer, je älter er wird.

			»Wo ist meine Busfahrkarte?«, frage ich und hämmere für den Effekt ein letztes Mal an die Tür. »Ich habe dir gesagt, du sollst sie auf den Tisch legen, nachdem du gestern Nacht nach Hause gekommen bist.«

			Ich könnte ihn darum bitten, Geld von mir anzunehmen, und er würde es trotzdem falsch machen, nur, um mir eins auszuwischen.

			Er grummelt etwas Unverständliches, und ich höre das Rascheln seiner Bettdecke und ein Kratzen, bevor seine Tür sich einen Spalt öffnet. Ich kann gerade so sein Gesicht erkennen, auf dem die pure Unmut geschrieben steht, als er durch den Schlitz späht und vor dem Flurlicht zurückzuckt. Er ist definitiv ein Gremlin. Einer, der nicht schnell genug wieder zur Uni zurückgehen kann, wenn man mich fragt.

			»Bist du nicht zu alt, um mit dem Bus zur Arbeit zu fahren?«, fragt er und schiebt widerwillig die Karte durch den offenen Türspalt.

			»Kauf dir nächstes Mal deine eigene Fahrkarte.« Ich schnappe sie ihm aus den Fingern.

			»Zieh aus.«

			»Werd erwachsen!«

			Es hat keinen Sinn. Die Tür ist schon zu und das Rascheln auf der anderen Seite sagt mir, dass er bereits wieder im Bett ist.

			Ich hänge meinem Zeitplan mittlerweile so sehr hinterher, dass ich heulen könnte, und wenn es so weitergeht, laufe ich echte Gefahr, wieder zu spät ins Büro zu kommen. Also haste ich zum zweiten Mal an diesem Morgen durch die Haustür, ohne mich durch die rutschigen Sohlen meiner Loafers aufhalten zu lassen. Ich habe keine Zeit, praktisch zu sein – jetzt geht es um Leben oder Tod. Entweder ich erwische diesen Bus, oder ich komme zu spät zum wichtigsten Meeting des Jahres.

			Der Himmel über mir öffnet sich und ein nicht vorhergesagter, sintflutartiger Regenschauer ergießt sich dämonisch aus den Wolken. Ich krame in meiner Tasche herum, während ich weiterhin die Straße entlangschlittere. Eine Mutter, die mit ihren Kindern auf dem Weg zur Schule ist, wirft mir für meine Wortwahl einen bösen Blick zu, während ich die Wolken verfluche. Natürlich habe ich einen Regenschirm – ich packe immer für alle Gelegenheiten –, aber was ich nicht habe, ist eine Kapuze – das Einzige, das meine Haare davon abhalten kann, sich im Regen wild zu kräuseln. Erfolgreiche Geschäftsfrauen schreiten in wollenen Trenchcoats die Straße entlang, nicht in Parkas, die sie haben, seit sie sechzehn sind.

			Erfolgreiche Geschäftsfrauen haben allerdings vermutlich auch eigene Chauffeure, oder zumindest ihre eigenen, sehr teuren Autos. Ich habe eine abgenutzte Busfahrkarte und Haare, die sich immer mehr kräuseln, je länger ich das Unausweichliche leugne. Ich stelle eine schnelle mentale Rechnung an.

			Bus: Elf Minuten von Bushaltestelle entfernt.

			Bushaltestelle: Sieben Minuten von meinem Haus entfernt.

			Haus: Drei Minuten von der Stelle entfernt, an die ich es bis jetzt geschafft habe.

			Regenmantel: Hängt an unserem Treppengeländer. Höchstens eine Minute, um ihn mir zu schnappen.

			Zeit im Verzug: Null Minuten, wenn ich schnell genug bin, um in acht Minuten wieder an der Bushaltestelle zu sein.

			»Schon wieder da?«, fragt Mom, als ich durch die Tür renne. »Was hast du diesmal vergessen?«

			Aber ich habe keine Zeit, ihr mit mehr als einem schnellen Grunzen zu antworten, als ich auf das Treppengeländer zustürze. Ich werde später garantiert einen Vortrag über meine angebliche Unhöflichkeit zu hören bekommen, aber der Zorn meiner Mutter ist ein Preis, den ich leider werde zahlen müssen.

			Ich kämpfe mich ein weiteres Mal durch den Regen und verdrehe meinen Körper, um zu verhindern, dass mir meine Handtasche von der Schulter rutscht. Meine Finger greifen mehrmals ins Leere, als ich verzweifelt versuche, den Reißverschluss des Regenmantels zuzuziehen, bis ich feststelle, dass er auf der komplett falschen Seite ist. Ich habe Antons Mantel zu fassen bekommen. Er ist größer, breiter, nicht mal annähernd mein Schnitt. Aber zumindest werde ich rechtzeitig und mit größtenteils intakter Frisur ankommen. Zumindest, solange die Bus-App aufhört, komische Sachen zu machen. Warum steht da auf einmal, dass der Bus in drei Minuten kommt statt in sechs, während ich noch fünf Minuten von der Haltestelle entfernt bin? Ich beschleunige meine Schritte und halte meine durchnässten Loafers dabei durch nichts außer der schieren Kraft meiner Zehen an meinen Füßen. Es ist ein Rennen gegen die Zeit, die Schwerkraft und die geheimnisvollen Kräfte, die mich ganz offensichtlich tot sehen wollen, aber ich kämpfe mich weiter. Ich muss. Meine Zukunft hängt in der Schwebe. Ich kann das alles nicht umsonst erlitten haben.

			Als ich am Ende der Straße ankomme, kann ich den Bus erkennen, ein einst weit entfernter Farbklecks, der immer näherkommt und immer deutlicher wird. Ich renne los. Meine Lunge hasst mich, aber es steht zu viel auf dem Spiel. Es ist knapp – viel zu knapp, aber ich komme gerade noch rechtzeitig an der Haltestelle an. Mein erleichterter Seufzer mischt sich unter den laufenden Motor und das Zischen der sich öffnenden Türen.

			Ich halte meine Karte an das gelbe Lesegerät.

			Zwei Piepser erklingen, und ein rotes Licht blitzt auf.

			Ich versuche es noch einmal. Dasselbe passiert.

			»Leer«, schnauzt der Fahrer mich durch sein kleines Glasfenster an.

			»Wie bitte?«, japse ich, immer noch außer Atem.

			»Dein Guthaben ist leer. Du musst es aufladen.«

			Natürlich ist es das. Anton ist die leibhaftige Inkarnation des Teufels. Warum sollte er mir auch Geld zurückzahlen, nachdem er die Karte benutzt hat, auf die ich jeden Monat den genauen Betrag lade, um mit dem Bus zum Büro und wieder nach Hause zu fahren?

			»Ich glaube, ich habe meine Bankkarte nicht dabei.« Ich bin immer noch desorientiert, als ich in meiner Tasche krame.

			»Benutz einfach dein Handy, Kleine.« Er schnalzt mit der Zunge. »Alle benutzen heutzutage ihr Handy.«

			Und das weiß ich auch. Ich wohne schließlich nicht auf dem Mond. Aber nachdem ich durch den Regen gerannt und diesen Bus mit knapper Not noch erwischt habe, wird er mir verzeihen müssen, dass ich gerade nicht jede Bus-Benimmregel parat habe. Er nimmt mein entschuldigendes Lächeln nicht zur Kenntnis, als ich mein Handy an das Lesegerät halte, also kann ich nur davon ausgehen, dass sein Morgen ungefähr so gut läuft wie meiner. Aber der heutige Tag kann nur besser werden. Er muss besser werden. Zu viel hängt davon ab.

			Ich bin um 08:13 Uhr in den Bus gestiegen. Mit dem Morgenverkehr dauert die Busfahrt zweiundvierzig Minuten. Es wird superknapp, aber ich sollte es gerade noch mit ein paar Minuten Puffer schaffen. Ich rette mich auf den ersten freien Sitz, den ich finde, und nehme mir einen Moment, um durchzuatmen und mich zu sammeln. Ich habe das Yoga ausgelassen (wie jeden Morgen), aber das bedeutet nicht, dass ich nicht im Bus meditieren kann. Ich atme tief ein, doch bevor ich anfangen kann, vibriert mein Handy in meiner Tasche.

			Guten Morgen, Sonnenschein. Hab dich vermisst.

			Auf Kimis Nachricht folgt eine Sprachnachricht, die allen Ernstes zwanzig Minuten lang ist.

			»Hey, Sturkopf, ich versuche, mich kurz zu fassen, aber ganz ehrlich, ich kann nichts versprechen. Der Gruppenchat ist gestern Abend total abgegangen, und ich weiß ja, dass du nichts liest, was mehr als vierzig Nachrichten zurückliegt, was übrigens … also wirklich, Mads, darüber müssen wir mal reden. Aber egal, ich wollte nur fragen, wie es dir geht, und dir sagen, dass du heute Abend bei Devi gebraucht wirst – sie hat endlich den Vertrag für ihre Wohnung unterschrieben und will mit einem letzten Weinabend bei ihren Eltern feiern. Sie stellt den Wein bereit, wir bestellen eine Pizza, und Raina besorgt noch einen Blumenstrauß und eine Karte. Und versuch gar nicht erst, mir mit diesem ›Es ist ein Wochentag‹-Ding zu kommen – wir bleiben nicht zu spät auf, und ich kann dich unterwegs einsammeln. Es ist nämlich schon Ewigkeiten her, dass ich bei dir war, also wäre es eigentlich schön, kurz reinzuschauen und deiner Mum Hallo zu sagen. Und apropos Auntie, hat sie …?«

			Meine Gedanken schweifen ab, während ich aus dem Fenster starre. Ich mache eine mentale Notiz, mir die Nachricht noch einmal richtig anzuhören, bevor ich Kimi nachher sehe. Sie ist zwar lieb und einer meiner Lieblingsmenschen auf der ganzen Welt, aber sie hat die Angewohnheit, eine einfache Aussage zu fünf separaten Punkten mit zusätzlichen Hintergrundgeschichten und Sidequests auseinanderzuziehen.

			Ich schreibe zurück: Ist der Weinabend direkt nach der Arbeit? Ihr Status springt augenblicklich auf »online«, sobald ich die Nachricht sende.

			Kimi: Ja, ASAP – warum, hast du andere Pläne?!

			Ich: Fitnessstudio. Ich kann hinterher dazukommen?

			Kimi: Du schaffst es doch heute eh nicht ins Fitnessstudio.

			Kimi: Sei ehrlich mit dir selbst.

			Sie hat recht, und ich weiß es genau, so nervig es auch ist. In dem Moment, als ich zur Bushaltestelle sprinten musste, war eigentlich schon entschieden, dass meine feierliche Rückkehr ins Fitnessstudio warten kann. Das heißt allerdings nicht, dass Kimi es so laut rausposaunen muss. Besonders so früh am Morgen.

			Ich: Du bist eine Feindin des Fortschritts.

			Kimi: Du kannst auch morgen noch fortschreiten, wenn nicht Weinabend ist x

			Ich reagiere mit einem Herz auf die Nachricht. Sie weiß, dass ich dabei sein werde, genau wie ich selbst es auch weiß. Eine meiner besten Freundinnen hat gerade ihre erste Wohnung gekauft; das würde ich um nichts in der Welt verpassen. Aber zurück ins Jetzt. Tief einatmen. Ich hole mein Notizbuch aus der Tasche und setze mir meine Vorsätze für den Tag.

			
					Mich bei Mum dafür entschuldigen, dass ich nicht Tschüss gesagt habe – vorsichtshalber mit ein paar Küssen.

					Bei Pippa nicht um den heißen Brei herumreden. Ich habe hart gearbeitet. Ich habe Beweise. Ich verdiene eine Beförderung.

					Zwei Liter Wasser trinken (mindestens 1,5 davon bei der Arbeit).

					Nach der Arbeit ins Fitnessstudio gehen (du hast die Mitgliedschaft! Benutze sie!) Weinabend mit den Mädels.

					Rache an Anton planen. Sie muss gut werden. Sie muss richtig fies werden.

			

		

	
		
			Stupser 2 

Die Wiedervorstellung

			Alle haben mir gesagt, dass es schwer sein würde, direkt nach dem Abschluss einen Job zu finden. Sie haben mir geraten, »es langsam angehen zu lassen« und mir »nicht zu viele Sorgen zu machen«, und ich habe brav genickt und so getan, als würde ich ihnen zustimmen. Ich hatte all die Statistiken gesehen und wieder und wieder über den Zustand des Arbeitsmarktes gehört. Und trotzdem habe ich insgeheim geglaubt, ich würde die Ausnahme sein.

			Diese Einbildung hat die Scham und Traurigkeit, die ich gefühlt habe, als ich ein Teil der Statistik wurde, absolut unaushaltbar gemacht. Ich habe geweint und mich auf alles beworben, wofür ich auch nur im Entferntesten qualifiziert bin, nur um tonlose, standardmäßige Absagen zu ernten.

			Leider können wir Ihre Bewerbung nicht berücksichtigen …

			Wir haben uns für einen Kandidaten entschieden, dessen Qualifikationen besser zu …

			Wir haben eine große Anzahl von Bewerbungen von qualifizierten Bewerbern erhalten und bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, dass …

			So ging es monatelang. Ich war nie erfahren genug, oder in den meisten Fällen nicht einmal gut genug für eine Antwort. Ich sah dabei zu, wie meine Freundinnen in ihre durch ihr Studium bestimmten Rollen schlüpften, und versuchte, es ihnen nicht zu verübeln, als sie sich über ihre schweren Arbeitstage beschwerten. Aber nach einer Weile wurde es dunkel. So verzweifelt und hoffnungslos, dass ich selbst die Möglichkeit erwog, noch einen Master zu machen.

			Ich brauchte eine Pause. Einen Fluchtort. Ich steckte all meine Energie in das, was ich gerade in die Hände bekam, und zufällig war das die fünfzigste Geburtstagsfeier meines Vaters. Am Ende des Abends, während alle tanzten und von dem unglaublichen Buffet aßen, das ich von vier verschiedenen Caterern organisiert hatte, war es tatsächlich Anton, der meinte, dass das Organisieren von Events meine wahre Berufung sein könnte. Also orientierte ich meine Suche neu, auf alles, was mit Events zu tun hatte.

			Irgendwann tauchte dann ein Hoffnungsschimmer auf, der eine rudimentäre Bezahlung in der glänzenden Rolle als persönliche Assistentin der Abteilungsleiterin für Events und Projektmanagement von Abbingtorn Accessories versprach. Ich bewarb mich eilig am letzten Tag vor der Deadline und wurde direkt am nächsten Tag zum Vorstellungsgespräch eingeladen.

			Abbingtorn hat sich seinen Ruf als einer der besten Anbieter von Reisegepäck verdient und dominiert den Markt in Großbritannien und darüber hinaus mit seinen schicken und praktischen Artikeln und Accessoires. Sein aggressiv auffälliges Marketing hat nicht nur bewirkt, dass so gut wie jeder Content Creator mit seinen Taschen protzt, sondern seine Launch-Partys und Kooperationen auch häufig wochenlang das Topthema in den Nachrichten sind.

			Bevor ich bei Abbingtorn anfing, stellte ich mir vor, dass jeder Morgen wie ein perfekt choreografierter Tanz ablaufen würde, in dem ich durch die Drehtür schwebte, in einer flüssigen Bewegung meinen Mantel auszog und zu meinem Schreibtisch glitt. Jedes Team würde mich mit lächelnden Gesichtern und witzigen Sprüchen begrüßen und mir Komplimente für meine Schuhe und meinen mühelosen Style machen. Ich würde nach der Arbeit mit der Design-Abteilung etwas trinken gehen, mit dem Produktionsteam in der Mittagspause Kaffee holen und mit den IT-Girlies Tipps austauschen, wo es die besten Shaken Espressi gab. Aber dann fing ich meinen Job an, und es dauerte nur ungefähr zwei Wochen, bis mir klar wurde, dass Arbeitsplätze nichts anderes waren als Arenen, genau wie Schulen, nur mit weniger Konsequenzen. Mein Traum endete jäh, und hier bin ich jetzt, vier Jahre später, und sitze immer noch in den rauchenden Überresten.

			»Tut mir leid, dass ich zu spät bin – die Busfahrt war ein wahrer Albtraum!«, keuche ich, als ich mich durch den Ozean von Bürostühlen winde.

			»Es ist 08:58 Uhr«, sagt Gus und sieht verwirrt zu mir auf.

			»Genau. Pippa ist schon hier?«, frage ich. Ihre fliederfarbene Handtasche liegt früher als sonst unübersehbar auf ihrem Schreibtisch und verhöhnt mich.

			»Sie war vor mir hier, und sie hat heute einen Blazer an.« Gus schneidet eine Grimasse.

			»Einen Blazer?«, frage ich, während mir mein Herz in die Kniekehlen rutscht.

			Ich weiß, dass mein Outfit nicht gerade umwerfend ist, aber wenigstens ist es gepflegter als Pippas übliches Auftreten. Sie ignoriert bei »smart casual« gekonnt den »smart«-Teil. Der Blazer muss etwas zu bedeuten haben – irgendein Psychospiel oder eine Aussage, um mir die Gehaltserhöhung aus der ohnehin schon geöffneten Hand zu schnappen.

			»Wie früh war sie hier?«, frage ich in dem Versuch, die Situation weiter auszuloten.

			»Jackson meinte, sie hätte sich um kurz vor acht angemeldet. Es muss wegen des großen Meetings sein, oder?«

			Seine Worte lassen meinen Magen noch ein Stockwerk tiefer in sein neues Loch sinken. Meine Beurteilung steht schon seit fast einem Jahr an, wurde schon häufiger verschoben, als ich zählen kann, und jedes Mal heißt sie nur genau so: eine Beurteilung. Es gibt keinen Grund, dass Pippa sie das »große Meeting« nennen würde, es sei denn, es bedeutet plötzlich mehr. Es sei denn, es wurde ständig verschoben, um Zeit für ein höheres Ziel zu schinden … für eine Entlassung.

			»Welches große Meeting?« Ich versuche, meinen Atem zu beruhigen.

			Ich brauche Klarheit, bevor ich endgültig ausflippe, aber Pippa stolziert durch die Tür, bevor Gus mir antworten kann.

			Pippa Shaw war die erste Person, die ich bei Abbingtorn kennengelernt habe. Sie holte mich mit einem frisch gebleichten Lächeln von der Rezeption ab und kriegte sich gar nicht mehr wieder ein, weil sie so aufgeregt war, ein zweites Mädchen in der Firma zu haben. Sie war quirlig und aufgeweckt und ließ mir ganze vierundzwanzig Stunden Zeit in meinem Job, bevor sie mich fragte, ob »das meine echten Haare« seien. Ich brauchte eine Weile, um mich an ihr konstant fröhliches Wesen und ihre übergriffigen Fragen zu gewöhnen, vor allem, weil das meiste davon daher kommt, dass ihr alles in ihrem Leben in den Schoß gefallen ist. Aber sobald mir klar wurde, dass sie sich dafür eingesetzt hatte, dass ich diesen Job bekam, stellte ich meinen Widerstand gegen sie ein. Größtenteils.

			»Du kommst normalerweise nicht erst so spät – alles in Ordnung?«, fragt sie und nippt dabei an ihrem Pfefferminztee.

			Eigentlich hat sie keine Ahnung davon – sie ist nie hier, wenn ich ankomme. Während der ersten zwanzig Minuten des Arbeitstags ist sie so gut wie nie hier. Natürlich hat sie sich gerade den heutigen Tag ausgesucht, um mich zu übertrumpfen, sich besser anzuziehen und den Eindruck der perfekten Managerin zu erwecken. Einen Eindruck, den sie noch nie tatsächlich erfüllt hat.

			»Busprobleme«, erkläre ich, während mein Herz in meiner Brust zu hämmern beginnt.

			Sie macht ein mitleidiges Geräusch. »Du Ärmste! Und in diesem Regen? Kein Wunder, dass du so … müde aussiehst.«

			Natürlich sehe ich müde aus. Jeder, der im Morgengrauen aufgewacht ist und seitdem um sein Leben kämpft, würde müde aussehen.

			»Wilde Nacht?«, fragt Gus hinter seinem Schreibtisch. »Am Morgen nach der Nacht davor funktioniere ich auch immer kaum.«

			»Nee, nur Abendessen mit meiner Familie und dann ein bisschen Lesen im Bett«, antworte ich.

			»Ugh. Ich wünschte, ich wäre mehr wie du. Wenn jemand mich zu nur einem Drink einlädt, bin ich immer direkt bis zwei Uhr morgens aus.« Pippa seufzt sehnsuchtsvoll. »Übrigens, Maddison, deine Frisur steht dir total! So gekräuselt und aufgepufft.«

			Ich zucke zusammen und strenge mich an, Pippa nicht mit jedem einzelnen gemeinen Mädchen in Verbindung zu bringen, dem ich je begegnet bin. Dann hole ich aus meiner Schreibtischschublade ein Zopfgummi und binde meine Haare zu einem traurigen kleinen Dutt zusammen, der schlaff und ohne jeglichen Halt von meinem Kopf hängt. Etwas Besseres bekomme ich ohne Haarbürste und mein Spezialhaargel nicht hin, und es ist schließlich nicht so, als ob es irgendwem im Büro auffallen würde. Pippa lässt sich auf ihren Stuhl fallen, fährt sich mit der Hand durch ihr eigenes Haar und begutachtet kurz ihr Spiegelbild in ihrem ausgeschalteten Monitor.

			Wir haben eine sehr ähnliche Geschichte, denn wir hatten beide nach dem Universitätsabschluss keinen klaren Karriereweg vor Augen und auch keine professionelle Erfahrung im Bereich Events. Der Hauptunterschied zwischen uns ist allerdings, dass sie sich dann an ihren Onkel gewendet hat, dessen Golfkumpel zufällig beträchtliche Anteile an Abbingtorn besitzt. Ein informelles »Vorstellungsgespräch« bei einer Familienfeier, und schon fand sie sich in der Rolle der Projektmanagerin wieder, für die sie gänzlich unqualifiziert war. Ein Jahr später kündigte der Abteilungsleiter zwei Wochen vor einem von Abbingtorns größten Events. Da es sowohl an Zeit als auch an anderen Optionen mangelte, wurde Pippa in ihre gegenwärtige Rolle als Abteilungsleiterin für Events und Projektmanagement gehoben.

			»Seht euch nur die Zeit an – wir sollten vermutlich langsam nach oben gehen.« Sie fischt ein violettes Notizbuch aus ihrer Handtasche.

			»Nach oben?« Ich blättere in meinem Kalender. »Hatten wir nicht Konferenzraum H gebucht?«

			»Shit, ich sollte dir noch eine E-Mail schicken.« Pippa seufzt. Sie würde nicht mal daran denken, sich zu entschuldigen. »Ich muss deine Beurteilung verschieben. Wir haben oben gleich ein Team-Meeting.«

			»Oh? Wir drei?«, frage ich.

			»Jap. Und Olly und Max.«

			Sie nimmt ihre Handtasche von ihrem Tisch und weicht meinem bösen Blick aus, während sie ihren Rock zurechtzupft und auf den Ausgang zugeht.

			»Ein Meeting, jetzt gleich, mit Oliver und Maxwell?«, sage ich langsam.

			Sie nickt, offensichtlich verwirrt, warum es bei mir nicht klick macht. Als hätte sie mir nicht gerade eine Atombombe in den Schoß fallen lassen.

			Maxwell Abbington und Oliver Tornton haben Abbingtorn Accessories aus dem Nichts aufgebaut (je nachdem, ob man es wirklich als »Nichts« bezeichnen will, wenn man bereits das Geld, das Kapital und ein Netzwerk aus bekannten Influencer-Freunden hat, die die Produkte kostenlos auf ihren Kanälen bewerben). Was als betrunkenes Gespräch zwischen Freunden angefangen hat, wurde schnell zu einer gut geölten Maschine mit mehr als einhundertfünfzig direkten Angestellten und Fabriken in der ganzen Welt. Nach einem exklusiven Deal mit einer sehr berühmten Schauspielerin und einer goldmedaillengewinnenden Sportlerin haben sie ihre Geschäfte zügig ausgedehnt, ihren Hauptsitz in einem umgebauten Lagerhaus in Clapham eingerichtet und lassen jetzt alle Events und alles Marketing intern organisieren.

			»Warum wollen sie ein Meeting mit uns allen?«, frage ich und schlucke die Panik hinunter, die in mir anschwillt.

			»Ich bin mir nicht sicher, ich habe nicht gefragt«, antwortet sie und wartet an der Tür.

			»Du hast nicht gefragt?« Ich versuche, mein Entsetzen zu verbergen.

			»Wir finden es gleich oben heraus, Darling. Ich will ein paar Minuten früher da sein.«

			So vergesslich, wie sie normalerweise ist, ist ihre Geschichte fast glaubhaft. Wenn da nicht die Tatsache wäre, dass ich Zugang zu ihrem Kalender habe und den Großteil ihrer, wenn nicht sogar ihre komplette, Terminplanung mache. Ich überfliege ihren Kalender schnell und stelle fest, dass dieses Meeting darin nicht eingetragen ist. Und auch nicht die Beurteilung, die sie angeblich verschoben hat. Aber ich habe keine Zeit, mich damit aufzuhalten. Ich habe keine Zeit, irgendetwas anderes zu machen als ein Lächeln aufzusetzen und zum Fahrstuhl zu gehen.

			Und da, zum ersten Mal an diesem Tag, bekomme ich in der Spiegeltür einen Blick auf mein gesamtes Outfit. Es ist schlimmer, als ich befürchtet habe. Kindisch, ein fast schon beleidigender Anblick. Ich ziehe an dem acht Jahre alten Skaterrock, in der Hoffnung, dass es ihm Reife oder zumindest ein bisschen Anstand verleihen würde, aber er umspielt immer noch obszön meine Beine, und der Saum endet höchstens fünf Zentimeter (wenn ich großzügig bin) unter meinem Schritt. Ich drehe mich unauffällig nach links und versuche, einen Blick auf meine Seitenansicht zu erhaschen, ohne dass Pippa und Gus es mitbekommen, aber als ich mich bewege, reibt der bescheuerte steife Kragen an meinem Hals und hinterlässt einen winzigen Kratzer an meinem Schlüsselbein.

			Ich muss mich konzentrieren. Meine ängstlichen Gedanken darauf lenken, wie genau Anton für seine Verbrechen gegen meine Garderobe bezahlen wird, und weg von dem, was Oliver und Maxwell von uns wollen können. Und außerdem, noch wichtiger, warum Pippa sich so sehr angestrengt hat, das Meeting vor mir geheim zu halten.

			»Da ist ja mein Lieblingsteam!«, jubelt Maxwell, als wir durch die Tür kommen. »Wie läuft es unten bei Events und Projektmanagement?«

			»Super wie immer!« Pippa setzt ihr gewinnendstes Lächeln auf.

			»Super zu hören!«, sagt er und schlägt die Hände zusammen. »Setzt euch, setzt euch.«

			Ich schiebe mich um den Tisch herum und lasse mich so schnell wie möglich auf einen Stuhl sinken, um den Rock, der genauso gut ein Gürtel sein könnte, unter dem Konferenztisch zu verstecken, bevor er irgendwem auffällt. Aber die beiden beachten Gus und mich kaum, als wir uns hinsetzen. Mein Magen rumort und bläht sich unter der billigen Bluse auf, sodass sich die Knöpfe in meine Haut graben. Ich kann mich einfach nicht beruhigen – in den vier Jahren, die ich schon hier arbeite, haben wir uns nie alle zusammen mit den beiden getroffen. Irgendetwas muss im Busch sein, und je schneller wir es herausfinden, desto schneller wird mir nicht mehr so übel sein.

			Maxwell wirft einen Blick zu Oliver, der einen nervtötend langsamen Schluck von seinem Kaffee trinkt und die Stille genießt, während wir anderen jede seiner Bewegungen verfolgen.

			»Wisst ihr alle, wer Evie Eesuola ist?«, fragt Oliver schließlich.

			»Jeder kennt Evie!« Mein Ausruf soll cool rüberkommen, aber er hört sich eher an wie ein ungewolltes, peinlich berührtes Lachen. Ich kann nichts dagegen tun; vor Nervosität pumpt Adrenalin durch meine Adern, zusammen mit Erleichterung, dass es im ersten Tagesordnungspunkt nicht darum geht, uns alle zu feuern. Vielleicht liegt es daran, dass mir als Antwort nur komplettes Schweigen entgegenschlägt. Ich schaue von Pippa zu Gus, die beide von der Frage total aus der Bahn geworfen zu sein scheinen, mindestens genauso wie von meiner spontanen, aufgeregten Antwort. »Die Lifestyle-Bloggerin, jetzt Geschäftsmogulin?«, fahre ich fort. Langsam zweifle ich an mir selbst. »Absurde Followerzahlen …? Hat neulich ihre eigene Fernsehsendung bekommen?«

			Ich dachte, jeder hätte von Evie Eesuola gehört. Es ist unmöglich, nicht zumindest schon mal ihren Namen gesehen zu haben. Sie ist eine Schwarze Frau in einem Bereich, der sonst von weißen, blonden Frauen dominiert wird; sie sticht hervor wie ein bunter Hund und das auf die beste Art und Weise. Aber so, wie Gus und Pippa mich anstarren, ist es offensichtlich, dass sie ihren toten Winkel gefunden haben. Einen sehr spezifischen und, wenn ich es mal so sagen darf, sehr vielsagenden toten Winkel.

			»Ach, ja, na klar, die Evie! Die liebe ich total«, säuselt Pippa ohne auch nur den geringsten Fetzen Authentizität.

			»Gut«, sagt Oliver. »Also, ich weiß nicht, ob ihr es gesehen habt, aber sie hat eine Loungewear-Linie für Reisen designt, als Teil ihrer Kollektion …«

			»Evielution!«, unterbreche ich ihn aufgeregt. »Sie hat sie vor ein paar Jahren rausgebracht. Sie wird hauptsächlich in High-End-Läden verkauft.«

			Oliver nickt. »Ja. Und jetzt veröffentlicht sie eine dazu passende Gepäckkollektion. Eine Gepäckkollektion, die sie mit uns zusammen launchen wird.«

			»Echt jetzt?!«, keuche ich.

			»Das ist unsere bisher größte Markenkooperation.« Maxwell strahlt. »Mit Evie zusammenzuarbeiten, könnte uns ganz neue Türen öffnen.«

			Pippa klatscht in die Hände. »Das ist ja eine großartige Akquise, Leute! Und was ist jetzt unser Job?«

			»Der Summer Splash, das jährliche Event, das sie im Juli bei sich zu Hause veranstaltet. Ihr habt davon bestimmt schon mal in der Presse gelesen – große Produktion, auffällige Deko, alles richtig teuer. Dieses Jahr will sie den Summer Splash nutzen, um die neue Kollektion zu enthüllen, und wir haben sie davon überzeugt, unserem Events-Team eine Chance zu geben, bevor sie die Planung anderweitig vergibt«, erklärt Oliver. »Wenn wir sie mit ihrem Launch beeindrucken, könnte es zu mehr Kooperationen und Events mit ihr führen – und dann eventuell mit ihrem großen Netzwerk von reichen Freunden.«

			»Wir würden uns geehrt fühlen, ihn zu planen.« Pippas Wangen sind mittlerweile durch ihr strahlendes Lächeln bis zum Zerreißen gespannt.

			»Gut zu hören.« Oliver nickt anerkennend. »Wir haben für nächsten Freitag ein Meeting für die Begehung ihres Anwesens arrangiert, um genau herauszufinden, was sie von uns will, und wir wollen, dass ihr alle dabei seid, um ihr zu zeigen, dass wir eine freundliche und vereinte Front sind. Aber vorerst ist Evie hergekommen, um kurz Hallo zu sagen. Sie trifft große Geschäftspartner gerne persönlich.«

			»Sie ist hier?« Pippa setzt sich gerader auf.

			»In diesem Moment auf dem Weg nach oben. Ich verlasse mich darauf, dass ihr sie gebührend bei Abbingtorn willkommen heißt.«

			Nur ein Mann wie Oliver würde es nicht für absolut soziopathisch halten, uns diese Neuigkeiten erst in letzter Minute zu überbringen. Pippa setzt eine freundliche Maske auf, und Gus versucht, seine Sorge zu unterdrücken, aber es ist offensichtlich, dass sie beide gewaltig unter Druck stehen. Sie mögen zwar nicht wissen, wer genau sie ist, aber sie wissen, dass sie wichtig ist und beeindruckt werden muss, und das allein reicht aus, um sie bis ins Mark zu erschüttern. Ich würde ja die Ironie und die Tatsache genießen, dass sie jetzt wissen, wie ich mich gefühlt habe, als ich überraschend zu diesem Meeting zitiert wurde, aber leider fühle ich mich genauso wie die beiden. Evie Eesuola, Trendsetterin und absolute Modeikone, kommt jeden Moment durch diese Glastüren, und ich trage einen verknitterten Skaterrock und einen wirren Dutt.

			Es klopft leicht an der Tür, und Maxwell schießt aus seinem Stuhl hoch.

			»Evie, willkommen!«, sagt er, während wir anderen nur ehrfürchtig zuschauen.

			Ich weiß, dass Evie Eesuola umwerfend aussieht – ich folge ihr schon seit Jahren online –, aber in der Realität ist sie geradezu ätherisch. Sie versprüht Glamour und Eleganz mit jeder kleinsten Bewegung. Jede ihrer Wimpern und jedes kleine Babyhaar liegen perfekt an Ort und Stelle. Ihre glitzernden French Nails spiegeln das Licht wider, als sie die Hand ausstreckt, um Maxwells zu schütteln, und werfen ein kleines, farbenfrohes Kaleidoskop an die weiße Bürowand.

			»So nett, dich persönlich kennenzulernen! Das hier muss das Team sein, von dem du mir schon so viel erzählt hast.« Ihre Stimme klimpert und sie mustert unsere Gesichter aufmerksam.

			Als sie bei mir ankommt, hält sie inne. Ein flüchtiges, aber ehrliches Lächeln huscht über ihr Gesicht, während ich nervös zucke und den blöden Kragen zurechtziehe, der mir in den Hals pikst. Ich weiß, dass mein Outfit sie anekeln muss. Ich versuche, mit einer subtilen, selbstironischen Grimasse deutlich zu machen, dass ich es auch hasse, aber ich bin so gefangen in diesem Fangirl-Moment, dass ich nicht weiß, ob es richtig rüberkommt.

			»Die drei hier sind unser Events- und Projektmanagement-Team, das deinen Summer Splash auf eine neue Ebene anheben wird. Das ist unsere Abteilungsleiterin Pippa, ihre Assistentin Maddison und unser Junior-Projektmanager Gus.«

			»Nett, euch kennenzulernen, Pippa, Gus, Maddison!« Sie nickt uns der Reihe nach zu. »Ich bin Evie.«

			»Das wissen wir natürlich!«, kommt die Lüge aus Pippas verlogenem Mund.

			»Ich will nie davon ausgehen.« Sie lächelt sanft. »Danke, dass ihr euch die Zeit genommen habt, euch heute mit mir zu treffen. Ich weiß, dass Last-Minute-Besuche in manchen Firmen nicht besonders gerne gesehen werden, aber wir wollten euch vor dem ganz offiziellen Meeting nächste Woche wenigstens schon einmal gesehen haben.«

			»Hier bei Abbingtorn ist das überhaupt kein Problem«, sagt Oliver und schreitet zu uns herüber, um ihr die Hand zu schütteln. »Ich bin übrigens Oliver – Managing Director. Es freut mich sehr, euch beide vor nächster Woche kennenzulernen.«

			Olivers Blick huscht an Evie vorbei zu dem Mann mit dem lässigen Outfit und der steinernen Miene, der neben ihr steht. Ich hatte ihn in meiner Evie-Trance gar nicht wahrgenommen, aber jetzt, als ich seinen Anblick richtig verdaue, gerinnt mir das Blut in den Adern. Da steht er: groß, in einem frischen, weißen T-Shirt, einer weichen, schwarzen Hose und einer silbernen Halskette. Das Outfit ist schlicht, mühelos, aber trotzdem alles andere als langweilig. Es betont seine definierte Brust und seine muskulösen Arme, ohne sie zu sehr zur Schau zu stellen. Sein Gesicht hat sich ein kleines bisschen verändert, ist mit den Jahren markanter und würdevoller geworden, aber die Art, auf die sich bei seinem Anblick mein Magen umdreht, ist auch nach all den Jahren dieselbe geblieben.

			»Nett, dich kennenzulernen, Oliver! Ich bin Evie, wie du ja schon weißt, und das hier ist mein Talentmanager …«

			»Aiden Edwards«, murmle ich leise. Der Name schmeckt auf meiner Zunge wie pures Gift.

			Aber ich bin nicht leise genug. Die Worte schallen klar und deutlich durch den Raum und hallen von den Wänden wider. Seine tiefbraunen Augen richten sich auf mein Gesicht und bewegen sich auf und ab, als er mich langsam mustert. Er bewegt sich nicht – das muss er gar nicht, die aufgestellten Härchen an meinen Armen und mein hämmerndes Herz reichen aus. Ich fühle mich, als hätte ich einen Geist gesehen. Kein Wunder, denn für mich ist er schon seit Langem gestorben.

		

	
		
			Stupser 3 

Der Weinabend

			Die AVM

			Steht für: Die Allianz der verwilderten Mädchen

			Eine unzertrennliche Freundinnengruppe, bestehend aus Raina, Devi, Kimi und Maddison. Gegründet, nachdem ein Lehrer in der Schule sie als »verwildert« bezeichnet hat.

			»Du hast nur Rotwein gekauft?«, fragt Kimi mit vor Abscheu verzogener Miene.

			»Ich habe gefragt, ob ihr irgendwelche Vorlieben habt.« Devi hält eine der Flaschen zärtlich im Arm und streicht ihr entschuldigend über den Hals, als müsste sie sie vor Kimis Beleidigung schützen.

			»Ich dachte nicht, dass du es so falsch machen würdest«, schnaubt Kimi und schüttelt vor Verzweiflung langsam den Kopf.

			»Ich mag Rotwein«, mischt sich Raina ein, als sie die Gläser verteilt.

			Kimi grunzt. »Niemand mag Rotwein. Man tut nur so, weil es sich reifer anhört. Rotwein schmeckt wie Johannisbeersaft, der zu lange in der Sonne stand. Und nicht auf eine gute Art.«

			»Es gibt eine gute Art?«, frage ich, und sie schmollt noch mehr.

			»Also keinen Wein für dich?«, fragt Devi, als sie die Gläser füllt und Kimis dabei überspringt.

			Raina und ich grinsen, während Kimi weiterhin die Lippen schürzt.

			»Nein, ich trinke ihn trotzdem. Ich will nur, dass du weißt, dass ich empört bin«, sagt Kimi.

			Seit ich heute Morgen Kimis Sprachnachricht gehört habe, belastet mich der Ausblick auf den heutigen Abend. Nicht, weil ich meine liebsten Freundinnen nicht sehen wollte, sondern weil es viel ermüdender ist, erwachsen zu sein, als ich es gern hätte. Nach meinem chaotischen Morgen, dem kräftezehrenden Arbeitsweg und mit der generellen Müdigkeit, die davon kommt, Dutzende von E-Mails zu senden und zu bekommen, war das Letzte, worauf ich Lust hatte, ein Lächeln aufzusetzen und mich für den fast unmöglich erscheinenden Meilenstein meiner Freundin zu freuen. Aber nachdem ich Aiden wiedergesehen habe, klingt die Vorstellung davon, mit meinen besten Freundinnen in entspannten Klamotten Wein zu trinken, auf einmal viel verlockender. Selbst, wenn es sich um den billigsten Wein vom Laden an der Ecke handelt.

			»Alles in Ordnung, Mads?«, fragt Raina, als sie mir ein Glas reicht.

			Ich schwöre, ich könnte in einer Million Kilometer Entfernung seufzen und Raina würde es trotzdem hören. Sie ist die einzige Person auf dieser Welt, der ich erlaube, sich unironisch eine Empathin zu nennen. Das war mir schon seit Beginn unserer Freundschaft klar, als sie in der Oberstufe Mitleid mit mir bekommen und mich unter ihre Fittiche genommen hat. Zehn Jahre und sechs Universitätsabschlüsse später würde niemand mehr erraten, dass ich erst viel später zu ihrer engen Dreier-Freundinnengruppe hinzugekommen bin.

			»Ja, sorry. Die Arbeit macht mich im Moment echt fertig.« Ich kuschle mich tiefer ins Sofa.

			»Deine Beurteilung ist also nicht gut gelaufen?«, fragt Raina.

			»Nein, sie ist gar nicht gelaufen. Wurde verschoben. Schon wieder.«

			Ich tue mein Bestes, das Thema herunterzuspielen, aber es reicht nicht aus. Sie setzt sich vor mich und starrt mir mit vor Entschlossenheit harter Miene direkt in die Augen.

			»Ich kenne dein Pippa-Gesicht, Mads. Das ist nicht dein Pippa-Gesicht.«

			Kimi und Devi hören auf, sich zu zanken, um sich Raina anzuschließen, angelockt von der Aussicht, Zeuginnen davon zu werden, wie Raina mir mein Drama aus der Nase zieht.

			»Es ist wirklich nichts.«

			Weil es nichts sein muss. Es muss wieder verschwinden, genauso, wie ich gehofft und gebetet hatte, dass er aus meinem Leben verschwindet. Ich kann nicht wieder die werden, die ich in seiner Gegenwart war. Nicht jetzt. Nicht schon wieder.

			»Wir müssen nicht darüber reden, wir können einfach trinken«, sagt Devi.

			Kimi schüttelt den Kopf. »Auf keinen Fall. Wir reden darüber. Es bedeutet dir ganz offensichtlich etwas, Mads.«

			Und sie haben recht. So gerne ich auch unberührt tun würde, ich kann den nagenden Schmerz in meinen Eingeweiden nicht ignorieren. Heute sind ungefilterte Emotionen wieder an die Oberfläche gekommen, von denen ich nicht gedacht hatte, dass ich sie noch fühlen konnte.

			»Aiden Edwards ist heute bei meiner Arbeit aufgetaucht«, murmle ich in mein Weinglas.

			Ich hätte ihnen genauso gut eine Bombe in den Schoß werfen können, so wie der Raum bei diesen Neuigkeiten unter der schieren Wucht ihres kollektiven Japsens erzittert. Kimi greift sich an die Brust, Raina steht der Mund offen und Devis Augen weiten sich, als sie mich alle mit sanfter Sorge anstarren.

			»Er war an deinem echten Arbeitsplatz?«, fragt Kimi.

			»Leibhaftig.«

			Devi steht auf. »Ich mache die zweite Flasche auf.«

			»Und ich kann auf Deliveroo noch eine dritte bestellen – ich kenne da einen Laden.« Raina greift nach ihrem Handy. »Arbeitet er an einem der Events?«

			Ich schnaube. »Noch schlimmer. Er ist Evie Eesuolas Talentmanager.«

			Talentmanager für eine Ikone, die so alt ist wie ich, während ich Pippas Termine fürs Bikinizonewachsen eintragen und ihren Quittungen hinterherlaufen muss. Mein Magen füllt sich mit einer klebrigen, sirupartigen Eifersucht.

			»Die Evie Eesuola? Wie zum Teufel hat Aiden Edwards denn den Job ergattert?« Devi schenkt ein neues Glas ein.

			»So wie ich ihn kenne, ist er ihm vermutlich einfach in den Schoß gefallen.« Ich seufze.

			»Was hast du gemacht? Was hat er gesagt? Sag mir bitte, dass du ihm Kaffee über den Kopf geschüttet hast oder so?« Kimi stürzt ihren Wein hinunter und hält Devi ihr Glas hin, die sich gerade ein zweites einschenkt.

			»Leider nicht. Ich habe mich dazu entschieden, erwachsen zu sein und ihn zu fragen, wie es ihm geht«, antworte ich bitter.

			»Sehr reif von dir«, bemerkt Raina.

			»Und hat er sich der Energie angepasst?«, fragt Kimi mit hochgezogener Augenbraue.

			Natürlich nicht. Aber das weiß Kimi schon. Das wissen sie alle schon.

			»Alle waren verwirrt, also hat Evie gefragt, ob wir uns kennen.« Ich seufze wieder und spüre, wie sich die Angst und der Frust in mir aufstauen. »Er hat vor meinem ganzen Team und meinen zwei Chefs geantwortet: ›Ich glaube, sie war vielleicht mal mit mir in einer Klasse oder so.‹«

			Meine Kehle brennt. Die Worte sind jetzt irgendwie schwerer zu schlucken als vor ein paar Stunden, als er sie mir ins Gesicht gesagt hat. Wir hatten jahrelang Krieg gegeneinander geführt, hatten das Blut des anderen zum Kochen gebracht, und jetzt sieht er einfach durch mich hindurch. Es ist schon fast beleidigend, als nur irgendeine Hintergrundfigur aus seinem Leben abgeschrieben zu werden, besonders nach unserer letzten Auseinandersetzung.

			»Was für ein absoluter Arsch«, flüstert Devi. »Wie haben wir ihn nochmal immer genannt?«

			»Den Grundschularsch!« Raina kichert. »Aber nach dem, was an der Uni passiert ist, hat der Spitzname irgendwie seinen Klang verloren.«

			»Ja, das war viel zu mies, um einen Spitznamen zu verdienen …« Kimi seufzt.

			»Mädels.«

			Meine Warnung lässt sie abrupt verstummen und erstarren, panisch und unsicher, was sie als Nächstes sagen sollen. Ihre Blicke huschen vorsichtig zu den Gesichtern der anderen, bevor sie sich stumm auf den nächsten Schritt einigen.

			»Sorry, damit wollen wir uns gar nicht aufhalten. Ich hoffe, du hast ihm eine Ohrfeige verpasst«, sagt Kimi.

			Ich zucke die Schultern. »Ich habe für das restliche Meeting den Mund gehalten und habe Augenkontakt vermieden.«

			»Moment, können wir nochmal kurz auf dieses Meeting zurückkommen … Evie Eesuola?«, fragt Devi und schenkt sich ein drittes Glas ein.

			»Oh, ja – wir planen wohl den diesjährigen Summer Splash.«

			Dieses neue kollektive Japsen könnte eine Windturbine antreiben. Das Letzte war gar nichts dagegen.

			»Warum, und ich kann es gar nicht genug betonen, warum bist du nicht aufgeregter?«, fragt Raina.

			Kimi klatscht in die Hände. »Ich könnte schwören, dass genau das auf deinem Fünfjahresplan stand!«

			Ehrlich gesagt hatte ich nach dem ganzen Drama noch gar nicht an meinen Fünfjahresplan gedacht. Die Liste, die sich regelmäßig selbst erneuert, seit ich fünfzehn bin; die Liste, die mich dorthin gebracht hat, wo ich sein sollte, und mich jetzt bis zu meinem dreißigsten Geburtstag führen wird. Kimi hat recht – Evie Eesuolas Summer Splash wäre genau das Portfolio-Gold, das ich brauche, um den Eintrag »Ein Event organisieren, auf das ich stolz sein kann« von meiner Liste zu streichen. Aber die bloße Gegenwart von Aiden Edwards hat allen Verstand und alle Logik aus meinem Gehirn weggefegt. Ich habe ihn an einem Tag gesehen – höchstens für ein paar Stunden –, und schon werde ich wieder zu jemandem, der ich nicht sein will.

			»Vielleicht kannst du ihm größtenteils aus dem Weg gehen. Meintest du nicht, dass deine Chefin bei großen Events normalerweise eh die Führung übernimmt?«, fragt Devi sanft, als sie meinen Gesichtsausdruck sieht.

			Sie hat recht. Pippa hat die total witzige Angewohnheit, mich zu bitten, ein Event durchzuplanen und mich mit den Anbietern kurzzuschließen, und dann meine Arbeit »für mich« an den Kunden weiterzuleiten. Sagt sie ihnen, dass ich diejenige war, die die Arbeit gemacht hat? Ich werde es nie wissen. Aber ich würde darauf wetten, dass die Antwort Nein lautet. Das Ganze ist zwar frustrierend, aber es könnte diesmal das Richtige sein, um mich davor zu retten, komplett den Verstand zu verlieren.

			»Ja, vielleicht hast du recht.« Meine Brust fühlt sich schon viel freier an.

			Vielleicht können Aiden und ich in dieser nicht gerade idealen Welt einzig und allein über unsere Chefinnen interagieren. Ich kann wieder all die Gelegenheiten vergraben, bei denen er mir das Gefühl gegeben hat, weniger wert zu sein, und er kann wieder so tun, als würde er sich überhaupt nicht an unsere Vergangenheit erinnern.

		

	
		
			Stupser 4 

Das Gruppenprojekt

			Es wird nie funktionieren. Ich bringe ihn um. Und alle hier Anwesenden werden dabei zusehen müssen.

			Selbst jetzt, als wir Evies prachtvolles Anwesen begehen, kann ich keine normale Haltung wahren. Ich bin schon seit drei Stunden hier und spaziere direkt neben ihm her, aber er hat absolut gar nichts gemacht. Kein »Hallo«, kein »Weißt du noch, als …«, kein leichtes Zusammenzucken bei meiner Gegenwart. Ich könnte genauso gut jemand ganz Beliebiges oder überhaupt nicht da sein, und ich weiß nicht, was davon schlimmer ist. Es ist nervtötend und peinlich und unglaublich unhöflich.

			»Ist alles okay?«, fragt er unwirsch.

			»Was?«, frage ich, als ich aus meinem wutgeladenen Dämmerzustand gerissen werde.

			»Deine Hand. Sie ist schon ganz blass, weil du den Stift so fest umklammerst.«

			»Ich mache mir nur Notizen«, lüge ich kurz angebunden.

			»Ja … ganz schön viele.«

			Sein Blick wandert demonstrativ über meine Seite voller Notizen, was in mir den tiefen, animalischen Instinkt weckt, ihm direkt hier auf dem Rasen die Augen auszukratzen.

			Das erste Mal, dass ich wirklich mit Aiden interagiert habe, hat er mich ganz ähnlich wie jetzt gerade angesehen. Es war die altbekannte Geschichte: Ich war eine stille, gute Schülerin, die anderen immer alles recht machen wollte, und er war ein störender Klassenclown, der versuchte, der beste Freund all unserer Klassenkameraden zu sein. Die Lehrerin, immer bestrebt, kritische Entwicklungsjahre zu zerstören, dachte sich: Wie kann ich sicherstellen, dass diese beiden kleinen Kinder sich elend fühlen?, riss uns von unseren Freunden weg und setzte uns nebeneinander, in der Hoffnung, dass mein stilles Wesen ihn zähmen könnte.

			»Sie sind den Notizen ziemlich ähnlich, die ich in Winterdown immer gemacht habe.« Ich beobachte ihn genau, aber seine Miene bleibt neutral. Es ist psychotisch. »Du erinnerst dich doch an Winterdown? Die Schule, auf die wir gegangen sind? Zusammen.«

			»Kommt mir bekannt vor«, antwortet er kühl.

			Natürlich habe ich ihn nie gezähmt. Ich weiß nicht, warum sie dachte, es sei möglich, denn der Teufel kann nicht so einfach bekehrt werden. Schon damals hat er nach einem Blick auf meine Seite voller Notizen gefragt, warum ich mir die Mühe machen würde, so viel zu schreiben. Das war der Anfang vom Ende. Auch wenn ich mir mit meinen unschuldigen acht Jahren nie hätte vorstellen können, wie schrecklich dieses Ende sein würde.

			»Aber ich nicht?«, hake ich weiter nach. »Du erinnerst dich an nichts mehr, außer, dass ich ›vielleicht mal in deiner Klasse war oder so‹?«

			Das halte ich für eine sehr normale, vernünftige Frage. Ich habe also keine Ahnung, warum er mich anstarrt, als sei mir ein zweiter Kopf gewachsen.

			»Was soll das?«, fragt er und senkt seine Stimme dabei erheblich.

			Ich weiß, dass er schlau genug ist, um den Kontext zu verstehen. Ich habe die bedauerliche Stärke seiner Psychospielchen am eigenen Leib erfahren. Aber ich werde keine weitere Zeit damit verschwenden, mich jemandem zu erklären, der mir nicht einmal ein Grundmaß an Empathie entgegenbringt. Es ist bescheuert und unter meiner Würde, und noch viel wichtiger, es wäre eine weitere Gelegenheit, ihn als Gewinner dastehen zu lassen.

			»Vergiss es einfach!«, zische ich.

			»Du bist sauer auf mich.« Sein Mundwinkel verzieht sich zu einem Lächeln, das tausend tödliche Geschosse abfeuern könnte.

			Ich lüge wieder. »Nein.«

			Er antwortet mit einem Glucksen, das meinen »Kämpf oder kämpf noch härter«-Instinkt aktiviert. »Du wirkst aber so.«

			Ich atme tief durch, schließe die Augen und erinnere mich selbst daran, dass ich keine Person bin, der es im Gefängnis gut ergehen würde. Ich habe jahrelang meinen Weg zum Erfolg Stein für Stein aufgebaut, und ich werde nicht zulassen, dass er und sein bescheuertes Lachen mich davon abbringen. Aber es ist so laut und so hartnäckig und schwirrt so lebendig in meinem Kopf umher, dass ich es trotz meiner größten Anstrengungen nicht übertönen kann.

			»Kannst du leise sein?«, fauche ich lauter als gewollt zurück. »Du ruinierst alles.«

			Er zuckt die Schultern. »Ich stehe hier einfach nur.«

			»Du stehst da und verurteilst mich, wenn du eigentlich aufpassen solltest«, antworte ich.

			»Und du glaubst, ich bin nicht multitaskingfähig?«

			»Das hier ist wichtig!«

			»Wenn es so wichtig ist, dann solltest du vielleicht aufhören, mit mir zu reden.«

			»Kannst du bitte weggehen und dich neben jemand anderen stellen?«

			»Da ist sie ja – da ist Mecker-Maddy!«

			Ich höre den Triumph in seiner Stimme, und die Zeit steht still, sodass wir beide gefangen sind. Blut rauscht in meinen Ohren, als ich mich zu ihm umdrehe. Mein eisiges Starren steht im starken Kontrast zu seiner stolzen Wärme.

			»Was hast du gesagt?« Ich hasse, wie dünn und schwach meine Stimme klingt.

			»Mecker-Maddy.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, du wärst mittlerweile aus ihr rausgewachsen.«

			Er erinnert sich doch an mich.

			Ich verliere jedes Gefühl für Raum, Zeit und meine Umgebung, als mein Blick sich auf sein Gesicht fixiert. In seinen Augen liegt eine Herausforderung, als wolle er, dass ich ausflippe. Das ist der Typ, der seit über einem Jahrzehnt durch meine Gedanken spukt.

			»Maddison!« Olivers Rufen durchbricht den Moment. Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie alle anderen, inklusive Evie, mich erwartungsvoll ansehen.

			»Evie hat gefragt, ob du irgendwelche Ideen hast«, sagt Pippa. Die Worte bahnen sich nur mühsam einen Weg durch ihr unglaublich falsches Lächeln.

			»Meine persönlichen Ideen?«, frage ich.

			»Ja, deine persönlichen Ideen.« Evie lacht. »Du hast dir so viele Notizen gemacht – was hast du dir aufgeschrieben?«

			»Ach, so ist Maddison einfach. Sie macht sich immer total viele Notizen«, beeilt sich Pippa zu sagen, um mich wieder aus dem Fokus der Aufmerksamkeit zu ziehen. »Sie schreibt immer so detaillierte Berichte; sie sind echt hilfreich, wenn Gus und ich mal feststecken.«

			»Ich liebe es! Und ich würde gerne erfahren, was sie denkt«, sagt Evie und ahmt dabei perfekt Pippas zuckersüßen Tonfall nach. »Ich wüsste wirklich zu gern, welche Pläne du da ausheckst, Maddison.«

			Sie sieht mich mit einem offenen, ehrlichen Lächeln an.

			Versteht mich nicht falsch, ich habe haufenweise Ideen, aber in den vier Jahren, die ich schon bei Abbingtorn arbeite, hat mich noch nie jemand nach ihnen gefragt. Ich bin es nicht gewohnt, meine Ideen laut auszusprechen, und ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, wo ich überhaupt anfangen soll. Es gibt einen fest etablierten Kommunikationsweg, der immer durch Pippa gefiltert wird, und wir weichen nie von ihm ab.

			Aber jetzt starrt Evie mich an, und ihre glänzenden Lippen kräuseln sich zu einem sanften, unterstützenden Lächeln. Ich versuche zu sprechen, aber die Worte bleiben irgendwo in meiner Kehle stecken. Also tue ich das Einzige, das mein vor Nervosität erstarrter Körper mir erlaubt, und halte ihr mein Notizbuch hin. Sie überbrückt die Distanz zwischen uns und ich halte den Atem an, als ich sie die Seiten in meiner Hand überfliegen lasse. Entzücken und Verwirrung tanzen über ihr Gesicht. Ihre Nase kräuselt sich bei einigen Sätzen, sie fährt mit den Fingern meine zittrigen Buchstaben und hingeklatschten Diagramme nach. Sie will es wirklich wissen. Es interessiert sie wirklich. Und selbst von hier kann ich erkennen, dass es Pippa fuchsteufelswild macht.

			»Bei ›Wasserspiele‹ steht ein Fragezeichen. Gefällt dir die Idee auch nicht?«

			Ich höre Pippas scharfes Einatmen bei Evies Frage, und ihr Blick bohrt sich wie ein Dolch seitlich in meinen Kopf.

			Vor zwei Jahren beschloss Pippa, dass sie eine »Event-Signatur« brauchte – etwas, das Leuten bei seinem Anblick sofort verraten würde, dass sie auf einer Pippa-Shaw-Soirée waren. Warum es unbedingt Wasserspiele sein mussten, kann ich euch nicht sagen. Ich kann euch auch nicht sagen, warum sie sich ständig die kitschigsten Wasserspiele aussucht, die sie finden kann. Ich kann einfach nicht mit ansehen, wie sie Evie auf ihr Niveau hinunterzieht. Sie sind nicht ihr Stil, nicht mal ansatzweise, und sie sollte sich nicht mit ihnen abgeben müssen, nur weil sie Pippas schwacher Versuch sind, eine Persönlichkeit zu haben.

			»Wir alle lieben natürlich Wasserspiele. Sie sind der Pippa-Shaw-Standard«, antworte ich so diplomatisch wie möglich.

			»Aber?«, fragt Evie.

			Sie hat schon erraten, was ich denke, und drängt mich dazu, trotz Pippas Todesblick weiterzureden.

			»Ich weiß einfach nicht, ob sie das Haupt-Feature für dieses Event sein sollten.« Ich zögere, aber Evie nickt mir ermutigend zu. »Es heißt ›Summer Splash‹, was für mich eher nach Wasserpark klingt als nach Wasserspiel. Weißt du?«

			»Ja, ich weiß«, sagt sie und denkt kurz darüber nach. »Also denkst du, wir sollten eher in Richtung Wasserbahn gehen?«

			»Deine Marke versprüht Luxus, und Luxus findet man nicht gerade in Familien-Wasserparks.« Ich rümpfe die Nase beim Gedanken an die schrillen Farben, die Gerüche und die Kinderschreie. »Aber ich glaube, du könntest trotzdem Spaß damit haben – Wasserparks und Poolpartys mit einem Twist, weißt du? Erwachsener, anspruchsvoller, mehr … du.«

			Je länger ich spreche, desto lebendiger wird ihr Gesicht, zumindest bis sie über unser Publikum blickt und den nicht besonders beeindruckten Mann zu meiner Rechten ins Auge fasst.

			»Aiden, du runzelst die Stirn.«

			Natürlich runzelt er die Stirn. Ich könnte ihm erzählen, dass er gerade im Lotto gewonnen hat, und er würde mich trotzdem stirnrunzelnd ansehen. Aiden hasst mich abgrundtief, und so wie es aussieht hat er es satt, es zu verstecken.

			»Nein, alles gut.« Er zuckt die Schultern und tut so, als sei es ihm egal.

			»Das ist es offenbar nicht.« Evie beobachtet ihn weiter genau. »Sprich deine Wahrheit aus.«

			»Ich finde es nur ein bisschen offensichtlich.«

			»Offensichtlich?«, sage ich.

			Ich sage ihm mal, was offensichtlich ist. Dass er sich anzieht, wie ein R&B-Sänger aus den Neunzigern, weil er keinen eigenen Stil hat, das ist offensichtlich.

			»Resort … Sommer … Das kommt mir alles ein bisschen basic vor, oder? Eine offensichtliche Verbindung«, sagt er.

			Pippa schafft es kaum, ein spöttisches Geräusch zu unterdrücken, und ich schnaube bei seinen Worten.

			»Wir würden natürlich sicherstellen, dass es nicht basic ist«, sage ich.

			»Und wie genau würdet ihr das machen?«, entgegnet er.

			Das weiß ich doch nicht, Aiden. Mir ist die Idee gerade eben erst gekommen, und eigentlich sollte niemand meine halb durchdachten Notizen sehen, bis sie vollständig ausgereift und abgetippt sind.

			Ich denke einen Moment lang nach und versuche, mich an die Schlüsselpunkte der Outline zu erinnern, die Aiden per E-Mail rumgeschickt hat.

			»Der Zweck des Events ist es, eine Gepäckkollektion vorzustellen, also könnten wir das Anwesen zu einem Ferienresort machen – zu mehreren Ferienresorts.« Ich wedle mit einer Hand in Richtung des Geländes und teile es in Abschnitte ein, als die Vision in meinem Gehirn zum Leben erwacht. »Wenn wir mehrere Wasserbahnen haben – eine in jedem Quadranten, dann könnte jede ein anderes Thema haben, das ein Land repräsentiert, in das du gereist bist. Wir könnten also …«

			»Es hat Potenzial, aber ich glaube nicht, dass es groß genug ist«, unterbricht Aiden mich.

			»Wie genau würdest du es denn größer machen?«, frage ich.

			Ich verstehe nicht wirklich, was an mehreren Ferienresorts nicht groß genug ist, und ehrlich gesagt bin ich auch nicht davon überzeugt, dass er es selbst weiß.

			»Keine Ahnung … Ich habe einfach das Gefühl, dass es noch mehr braucht«, sagt er.

			»Mehr Wasserbahnen?«, frage ich ihn weiter aus.

			Er schüttelt den Kopf. »Irgendwie mehr Substanz. Jeder kann eine Party schmeißen, aber was Evie tut, hat auch eine Bedeutung.«

			Nervigerweise hat er recht. Evies Posts verfolgen immer ein Ziel, ob es sich um einen guten Zweck handelt oder darum, jemandem eine Bühne zu geben.

			»Wir könnten uns für die Geschenktüten mit Tourismusverbänden in Verbindung setzen – Informationskarten mit Links zu guten Zwecken dazulegen, für die die Leute spenden können«, schlage ich vor.

			»Ja, und authentische Gerichte aus jeder Region servieren, von kleineren Familienrestaurants, die das Geld und die Werbung gut gebrauchen könnten«, fügt er hinzu.

			»Und wenn wir ein realistisches Gesamterlebnis wollen, dann müssen wir es natürlich richtig machen. Was, wenn die Bedienungen Flugbegleitungsuniformen oder traditionelle kulturelle Kleidung tragen?«

			»Das passt, und die Einladungen designen wir dann wie Reisedokumente«, fährt Aiden fort. »Mir schweben da Bordkarten vor, individuell angepasste Pässe …«

			»Wir könnten die Produktionsabteilung fragen, ob sie zu Werbezwecken Event-exklusive Passhüllen nur für unsere Gäste herstellen können.« Ich spreche die Idee aus, sobald sie mir kommt.

			Aiden nickt. »Wenn es noch nicht zu spät ist, Passhüllen noch in die Kollektion mit aufzunehmen, könnten wir sie eine Woche nach der Party auf der Webseite verfügbar machen. Wir warten ein paar Tage, bis wir es ankündigen, damit Fans Zeit haben zu fragen, wo sie auch eine kaufen können, und dann bäm – Überraschungs-Drop mit dem Potenzial, sofort ausverkauft zu sein.«

			»Wir machen deutlich, dass es eine Limited Edition ist – so bekommen wir nicht nur Hype, sondern garantieren auch massiven Wiederverkaufswert«, sage ich.

			Wir halten beide inne, um wieder zu Atem zu kommen. Der Rausch unseres wechselseitigen Brainstorms hat uns selbst die Sprache verschlagen. Der Moment vergeht so schnell, wie er gekommen ist, aber er ist gerade lang genug, um die fünf Gesichter zu bemerken, die uns jetzt überrascht anstarren.

			Evie atmet scharf ein. »Das war elektrisierend.«

			Ich kann immer noch nicht sprechen. Stattdessen bin ich gezwungen, sie stumm anzustarren, und dem kaum unterdrückten Keuchen zu meiner Linken nach zu urteilen bin ich nicht allein.

			»Oliver, Maxwell. Ihr habt das gehört, oder? Ich will alles genau so, wie sie es beschrieben haben. Für wie möglich haltet ihr das?«

			»Also, wir müssten Anbieter ausfindig machen und ein paar Rechnungen anstellen, aber wenn du das nötige Budget hast, dann fällt mir kein Grund ein, warum nicht«, antwortet Oliver.

			»Wir können eine Projektpräsentation zusammenstellen, sagen wir, bis heute in einer Woche?« Maxwell schaut zur Bestätigung Pippa an.

			»Oh, absolut!« Pippa drängt sich wieder ins Rampenlicht. »Wir fangen sofort damit an!«

			Der Deal ist in der Tasche; bei der Erkenntnis entspannen sich alle sichtlich. Wir haben Evies Summer Splash bekommen, und ich habe es geschafft, bei dem Deal eine Rolle zu spielen.

			»Supi! Dann sind wir hier fertig.« Evies Blick ist immer noch auf ihr Handy gerichtet. »Und ich will, dass die beiden dieses Projekt leiten.«

			Der Satz lässt alle zusammenzucken und zerstört jede Spur von Normalzustand, als alle Blicke ihrem Finger folgen, der auf Aiden und mich deutet. Ich kann die Worte kaum selbst verarbeiten; eine Welle von Adrenalin vibriert durch meinen Körper. Wenn das hier alles ist, was ich mir seit Jahren wünsche, warum macht es mir dann so viel Angst?

			Pippa stammelt etwas und setzt ein angespanntes Grinsen auf.
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